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DANKSAGUNG


Ich möchte mich von Herzen bei den Menschen bedanken, die mir in den schwersten Zeiten zur Seite gestanden haben.


Bei meinen Kindern – ihr seid mein Antrieb, meine größte Motivation und meine tägliche Erinnerung daran, warum ich niemals aufgeben darf. Ich liebe euch über alles.


Bei meinen Eltern – für eure Unterstützung, eure Geduld und eure bedingungslose Liebe, die mir geholfen hat, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.


Bei meiner Schwester, die uns die ganze Zeit begleitet und immer für mich da ist um mich zu unterstützen.


Bei allen Freunden, Wegbegleitern und Menschen, die mir ein offenes Ohr, ehrliche Worte oder einfach ein Lächeln geschenkt haben – oft waren es die kleinen Gesten, die mir Kraft gegeben haben.


Und nicht zuletzt: Danke an dich, der du dieses Buch gelesen hast. Es ist auch ein Zeichen an dich – du bist nicht allein.










VORWORT


Dieses Buch ist für mich mehr als eine Chronik der vergangenen Jahre – es ist ein Ausdruck meiner Erfahrungen, Hoffnungen und Herausforderungen. Als Betreiber eines Familienpflegeheims, das meine Eltern aufgebaut und das ich mit Herzblut weitergeführt habe, habe ich hautnah erlebt, wie eine Krise nicht nur ein Unternehmen, sondern auch ein Leben und eine Familie ins Wanken bringen kann.


Die Corona-Pandemie hat unser aller Leben verändert – auf eine Art, die ich mir zuvor nicht vorstellen konnte. Doch die Pandemie war nur der Anfang einer Reihe von Schwierigkeiten, die mich bis heute begleiten. Die Insolvenz, der Verlust meiner Selbständigkeit, die Arbeitslosigkeit und die verzweifelte Suche nach einem neuen Weg sind zentrale Themen dieses Buches.


Ich möchte offen erzählen, wie es ist, mit drei Kindern alleinerziehend durch eine solche Zeit zu gehen, wie es sich anfühlt, wenn man vom System oft nicht verstanden oder unterstützt wird. Gleichzeitig will ich Mut machen – denn trotz aller Widrigkeiten gibt es Wege, Halt und Hoffnung.


Dieses Buch soll nicht nur meine Geschichte sein, sondern auch ein Appell an die Gesellschaft und Politik, Menschen in Krisen nicht allein zu lassen. Danke, dass Sie mir zuhören.










PROLOG: DER WEG DURCH DIE PANDEMIE


Ich erinnere mich noch genau an die Ruhe vor dem Sturm. Es war Anfang 2020. Mein Alltag war geprägt von Routinen, Verantwortung und Herzblut. Ich leitete ein kleines, privates Pflegeheim – nicht irgendeinen Betrieb, sondern unser Familienunternehmen. Über Jahre hatten meine Eltern das Pflegeheim aufgebaut und ich übernahm mit Stolz und hoher Motivation den Betrieb. Die Menschen, die wir betreuten, waren mehr als nur Klienten. Sie waren Teil einer Gemeinschaft, Teil meines Alltags – und oft auch Teil meines Herzens.


Ich war stolz darauf, selbstständig zu sein. Unabhängig. Eigenverantwortlich. Ich trug die Lasten, aber auch die Erfolge selbst. Natürlich war es nicht immer leicht – wer in der Pflegebranche arbeitet, weiß, dass man dafür keine goldenen Löffel bekommt. Aber es war ehrlich. Und es erfüllte mich.


Dann kam der März. Das Virus, von dem anfangs kaum jemand glaubte, dass es uns wirklich erreichen würde, war plötzlich überall. Die Medien überschlugen sich, erste Hamsterkäufe, dann Schulschließungen. Und dann: Besuchsverbote in Pflegeheimen. Auch bei uns.


Ich erinnere mich an den Moment, als ich das erste Mal den Eingang abschließen musste – nicht, um Menschen zu schützen, sondern um sie auszuschließen. Seitens der Politik wurde es so ausgelegt, dass man Risikogruppen schützen wolle.


Was folgte, war ein schleichender Zerfall. Lieferketten brachen weg. Schutzkleidung wurde knapp. Personal fiel aus. Die Vorschriften änderten sich täglich. Wir versuchten, alles am Laufen zu halten – aber mit jedem Tag wurde der Druck größer. Und gleichzeitig wurden wir von der Politik kaum gesehen. Während große Kliniken Millionen an Fördergeldern erhielten, kämpften wir kleinen Einrichtungen ums Überleben – wirtschaftlich und psychisch.


Ich war müde. Wütend. Und ich fühlte mich im Stich gelassen. Alles, was über Jahre aufgebaut wurde, begann zu bröckeln. Die Pandemie war nicht nur ein Virus. Sie war ein Sturm, der nicht nur die Gesundheit gefährdete – sondern auch Existenzen.


Dies ist meine Geschichte. Eine Geschichte vom Stolz, etwas von emotionalem Wert und familiärer Zuneigung fortgeführt zu haben. Von der Ohnmacht, es zu verlieren. Und von dem langen, steinigen Weg durch eine Krise, die mehr zerstört hat als nur Unternehmen.










KAPITEL 1: DER WEG VOR DEM STURM


Bevor das Wort „Corona“ unser aller Leben veränderte, führte ich ein Leben voller Verantwortung, aber auch voller Sinn. Ich war Betreiber eines kleinen, privaten Pflegeheims – eines Familienbetriebs, den meine Eltern mit viel Einsatz und Herzblut aufgebaut hatten. Es war kein anonymer Komplex mit langen Gängen und wechselndem Personal, sondern ein Zuhause für Menschen, die auf Fürsorge angewiesen waren – und die sie bei uns auch bekamen.


Das Heim war für mich nie nur ein Unternehmen. Es war ein Stück Familiengeschichte. Ich war von klein auf mit dem Betrieb verbunden. Ich kannte die Abläufe, die Gerüche, die Gespräche in der Küche und die leisen Stimmen in den Zimmern. Ich hatte erlebt, wie meine Eltern sich für die Bewohner einsetzten, wie sie kämpften, manchmal an ihre Grenzen gingen, aber nie die Menschlichkeit verloren. Dieses Erbe übernahm ich im Jahr 2015 – voller Respekt, aber auch mit dem festen Willen, den Betrieb in eine neue Zeit zu führen.
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